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Vorl. So. nach Trinitatis Lukas 16, 1 - 9 13.11.2005

Volkstrauertag

1 Er sprach aber auch zu den Jüngern: Es war ein reicher Mann, der hatte einen Ver-
walter; der wurde bei ihm beschuldigt, er verschleudere ihm seinen Besitz. 2 Und er
ließ ihn rufen und sprach zu ihm: Was höre ich da von dir? Gib Rechenschaft über
deine Verwaltung; denn du kannst hinfort nicht Verwalter sein. 3 Der Verwalter
sprach bei sich selbst: Was soll ich tun? Mein Herr nimmt mir das Amt; graben kann
ich nicht, auch schäme ich mich zu betteln. 4 Ich weiß, was ich tun will, damit sie
mich in ihre Häuser aufnehmen, wenn ich von dem Amt abgesetzt werde. 5 Und er
rief zu sich die Schuldner seines Herrn, einen jeden für sich, und fragte den ersten:
Wieviel bist du meinem Herrn schuldig? 6 Er sprach: Hundert Eimer Öl. Und er
sprach zu ihm: Nimm deinen Schuldschein, setz dich hin und schreib flugs fünfzig. 7
Danach fragte er den zweiten: Du aber, wieviel bist du schuldig? Er sprach: Hundert
Sack Weizen. Und er sprach zu ihm: Nimm deinen Schuldschein und schreib achtzig.
8 Und der Herr lobte den ungetreuen Verwalter, weil er klug gehandelt hatte; denn
die Kinder dieser Welt sind unter ihresgleichen klüger als die Kinder des Lichts. 9
Und ich sage euch: Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, damit,
wenn er zu Ende geht, sie euch aufnehmen in die ewigen Hütten.

Heute am Volkstrauertag gehen unsere Gedanken zu den Opfern der letzten Weltkriege: gefal-

lene Soldaten, getötete Zivilisten, Brüder, die allzu früh ihre Jugend und dann ihr Leben verloren,

Väter, die ihre Kinder nicht mehr kennenlernten, Ehemänner, die aus dem Feld nicht wiederkamen.

Sie, die Älteren, haben das noch am eigenen Leibe, im eigenen Leben erlebt. Sechzig Jahre nach

Kriegsende wissen unsere Kinder heute nichts mehr von den Schrecken eines Krieges.

Sechzig Jahre Frieden sind eine sehr lange Zeit. Das ist ein Grund zu großer Dankbarkeit. Sech-

zig Jahre Frieden in Europa - das gab es in den vergangenen Jahrhunderten selten. Und inzwischen

sind schon sechzehn Jahre vergangen seit dem Fall der Mauer, seit dem Ende auch des Kalten Krie-

ges, seit dem Bruch des „Eisernen Vorhangs“. Unsere Konfirmandinnen kennen auch diese Zeit

nicht mehr, kennen kaum mehr die Abkürzung „DDR“: Sie sind schon nach 1990 geboren. Frieden,

Wohlstand, volle Kaufhäuser, Computer und Mac Donalds gehören zur Normalität. Ich selber gehö-

re einer Generation an, die bislang im eigenen Land nie Krieg erlebt hat. Das ist ein Wunder, ein

wunderbares Geschick.

Ältere kennen den Krieg, die Bombennächte, die Sirenen und das Angriffsgeheul, kennen die

Keller und die Angst, das Bersten und Krachen, Schüsse und Tote, Flucht und den Kampf ums

nackte Überleben. In manchen ihrer Träume kehren beim Älterwerden die Schrecken dieser Ver-

gangenheit zurück. Selten wird darüber gesprochen. Oft ist noch die Erinnerung zu grausam. Das
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überhebliche Machtspiel der Diktatoren und Ideologen Stalin und Hitler nahm keine Rücksicht auf

das Leben einzelner, ja nicht einmal auf die Existenz ganzer Völker.

Alte Narben beginnen neu zu schmerzen. Manche von Ihnen kennen die Gräber, wissen, wo die

Opfer begraben sind. Aber auch diejenigen, die den genauen Ort nicht wissen, kennen doch die wei-

ten Flächen der Soldatenfriedhöfe mit den unzähligen weißen Kreuzen in Frankreich, Belgien, Ruß-

land, der Ukraine. Es ist sehr gut und aller Anerkennung wert, was der „Volksbund deutscher

Kriegsgräberfürsorge“ in den vergangene Jahrzehnten geleistet hat. Der Dienst der Pflege der

Kriegsgräber über die alten Gräben der Feindschaft hinweg ist ein großer Versöhnungsdienst gewe-

sen. Da liegen sie nun, die gefallenen jungen Soldaten, manchmal kaum achtzehn Jahre alt, Deut-

sche neben Franzosen, Amerikanern, Polen, Russen, Engländern. Der „Volksbund deutscher

Kriegsgräberfürsorge“ ist die älteste und wichtigste „Friedensbewegung“ in unserem Lande. Ihm

gebührt unser aller Dank.

Weniger gut sind wir mit den Vertreibungen umgegangen. Die Wunden der Vertreibung, des

Verlustes der Heimat und allen Hab und Guts, brennen, vielleicht im Alter manchmal sogar mehr

als in den Zeiten des aktiveren Lebens. Es ist eine Verlogenheit in unserer Gesellschaft, daß über

das Unrecht und die Gewalt, über die Willkür und die Verbrechen bei den Vertreibungen von Mil-

lionen Deutschen, und zwar Zivilbevölkerung: Kinder, Frauen, Alte, kaum gesprochen werden darf.

ihrer nicht gedacht werden soll. Das erregt gleich den Ruch des Revanchismus und des Nationalis-

mus. Diese Etikettierung ist nur ein erneutes Unrecht, das den Opfern der Vertreibungen angetan

wird. Politiker mahnen, man dürfe hier „Ursache und Wirkung nicht verwechseln“. Wo aber sind

denn die einzelnen Familien, die von ihrem Haus und Hof vertrieben wurden, die Urheber der

Kriegsschrecken gewesen? Warum wird hier die Schuld einzelner in die kollektive Schuld der Ver-

triebenen verkehrt? Wir müssen es lernen, auch mit diesen Opfern, auch mit diesem Unrecht offe-

ner und angemessener umzugehen. Die Einrichtung einer zentralen Gedenkstätte für die Opfer der

Vertreibungen in Europa wäre hierfür ein wichtiger und richtiger Schritt.

Gerade was das Denken an die Vertreibungen angeht, ist es notwendig, ein besonderes Verständ-

nis für Polen, für die Ängste und Sorgen der Polen, aufzubringen. Sehr schnell wittert man in Polen

dann, wenn Deutsche vom „Unrecht der Vertreibungen“ reden, den Ruf nach Wiedergutmachung

oder gar Revanche, sieht man sich erneut bedroht von Deutschland. Ich betone noch einmal: Dies

ist sehr verständlich und bedarf unseres ganz besonderen Fingerspitzengefühls, der Feinfühligkeit

von Politikern und Verbänden gegenüber diesen polnischen Empfindungen. Ist nicht Polen das

Land im Herzen Europas, das im 18. Jahrhundert wieder und wieder von den Großmächten Preu-
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ßen, Rußland und Österreich geteilt und verschoben wurde? Hat nicht Polen im zweiten Weltkrieg

ein Drittel seiner östlichen Gebiete an die Sowjetunion verloren und mußte nicht ein Großteil der

polnischen Bevölkerung Vertreibung aus der Heimat aufgrund der Diktatoren-Willkür am eigenen

Leibe erfahren? Viele der polnischen Familien, denen im polnischen Westen ehemals deutsches Ei-

gentum zugewiesen wurde, waren selbst Opfer von Vertreibung in den ehemaligen Ostgebieten Po-

lens, die die UdSSR annektiert hatte. Hier sind seitens Deutschlands besondere Schritte der Versöh-

nung mit Polen nötig. Sie sind überfällig. Es grenzt an ein Wunder, wie nach dem Ende des zweiten

Weltkrieges aus den früheren Erzfeinden Deutschland und Frankreich Partner und Freunde wurden.

Kein deutscher Bürger kann sich „den Franzosen“ mehr als Feind vorstellen. Dieses Versöhnungs-

werk, das zu der heutigen deutsch-französischen Partnerschaft, ja Freundschaft führte, war viel-

leicht einzigartig in der Welt ehemaliger Feinde. Ein ebensolches Versöhnungswerk ist gegenüber

Polen nötig; es steht noch aus, aber dieses Versöhnungswerk ist überfällig. Eine Nivellierung auf

‘europäische Kontakte’ reicht nicht aus. Auch das Verhältnis Deutschlands zu Polen ist ein ganz be-

sonderes und bedarf eines ganz ausdrücklichen Neuanfangs, einer ganz besonderen Pflege. Zeichen

der Versöhnung und eine Politik des Verständnisses für Polen, dieses oft geschundene und geteilte

und von Hitler-Deutschland und Stalin-Rußland gemeinsam überfallene Land, sind herausgehobene

Aufgaben, die noch vor uns liegen.

So viele Blicke gehen an diesem Tag zurück in die Vergangenheit. Was aber bringt die Zukunft?

Was zeigen die Blicke voran?

Da ist ein brennendes Frankreich im Ausnahmezustand, Bombenterror in Londoner U-Bahnen,

Ein Prozeß gegen terroristische Attentäter vor wenigen Monaten in Düsseldorf, also ‘vor unserer

Haustür’, nationale Unruhen in Korsika, im Baskenland, in Katalonien, im Kosovo und anderswo

auf dem Balkan und erst recht im Kaukasus. Das Projekt „Europa“ als die größte Friedensgarantie,

die es jemals gab, ist zum vorläufigen Stillstand gekommen. Ein weiterer Blick in die verschiede-

nen Weltgegenden, in die Regionen der Spannung, des Krieges, der terroristischen Anschläge und

er ungelösten Dauerprobleme kann da noch weniger beruhigen. Die Welt um uns herum ist sehr un-

ruhig geworden, bedrohlich in ihren Gefahren, beängstigend in der Verbissenheit und Verbohrtheit

der ideologischen Anführer und der ideologisierten Massen. Wo bleiben da die Friedensträume und

Friedensphantasien so mancher christlichen ‘Friedensfreunde’? Beängstigend ist auch die Naivität,

mit der ‘gute’ Menschen manchmal meinen, „gut gemeint“ reiche schon aus, um Probleme zu lösen.

Hier kommt mir nun unser Text in den Sinn. Es ist ja auf den ersten Blick, beim ersten Zuhören,

eine recht befremdlich Geschichte, die uns da Lukas erzählt - und nur er allen von den Evangelisten
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erzählt sie uns. „Vom unehrlichen Verwalter“ ist sie heute in der Lutherbibel überschrieben; in der

älteren Ausgabe hieß es noch „Vom ungerechten Haushalter“. Beide Überschriften zeigen an, daß

es hier um ein sehr fragwürdiges Verhalten geht. Da ist ein Verwalter, der in seiner Amtszeit allzu

‘großzügig’ mit dem ihm anvertrauten Eigentum seines Herrn umgegangen ist, der Geld veruntreut

hatte und das Hab und Gut seines Herrn schlecht und unrecht verwaltet hatte. Als das nun aufflog

und der Herr seinen Verwalter aus dem Amt jagen wollte, da holt der ungerechte Verwalter zu ei-

nem letzten Schlag gegen das Eigentum seines Herrn aus: Um sich selbst eine Lebensbasis für die

Zukunft zu schaffen, erläßt er den größten Schuldnern seines Herrn auf eigene Faust einen Teil ih-

rer Schulden und verpflichtet sie sich auf diese Weise zur Dankbarkeit und zur Gegenleistung. Und

dieses unrechte und offenkundig doch unmoralische Verhalten des Haushalters wird auch noch vom

Herrn gelobt: „Und der Herr lobte den ungetreuen Verwalter, weil er klug gehandelt hatte; denn die

Kinder dieser Welt sind unter ihresgleichen klüger als die Kinder des Lichts.“ (Vers 8)

Der ungerechte Verwalter wird gelobt, nicht weil er „gut“ gehandelt hätte, sondern weil er prag-

matisch und realistisch gehandelt hatte. Ganz praktisch hatte er überlegt: Was wird jetzt aus mir?

Wie soll ich mit der neuen Situation umgehen? Und ganz realistisch hatte er erkannt, daß er neue

Freunde brauchte, Menschen, die ihm verpflichtet waren und ihn stützen würden, wenn er in Not

geriete. Auf ein bißchen mehr oder weniger Veruntreuung kam es ihm da nicht mehr an. Genau die-

sen praktischen Sinn, dieses pragmatische, realistische, lebenskluge Verhalten lobt sein (betroge-

ner!) Herr. So klug sollten wir Christen in der Welt auch sein und von den „Kindern der Welt“ ler-

nen, weil sie untereinander oft klüger wären als die „Kinder des Lichtes“, mögen sie noch so mora-

lisch und politisch korrekt handeln. „Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon.“ (V. 9)

Ihr Christen in der Welt, handelt pragmatisch, unideologisch, kompromißbereit und klug. Seid ge-

schickt und bleibt mit den Füßen auf dem Boden der Realität. Behaltet einen praktischen Sinn für

das jeweils Gebotene. Betreibt Realpolitik und nehmt eure Interessen wahr; laßt euch nicht verlei-

ten von der ‘richtigen’Gesinnung, sondern vom Gefühl der Verantwortung für die Euren und für eu-

er Land.

Wir brauchen, auch um als Christen in Frieden und Ruhe leben zu können, Sicherheit und Inte-

gration, wir brauchen eine starke Polizei und bessere Schulen, wir brauchen eine moderne und gut

gerüstete Armee und eine kluge Politik. Was wir allerdings nicht brauchen sind Ideologien vom

„ewigen Frieden“ und von der „reinen Gesinnung“.

Denn wir Christen leben in dieser Welt, aber wir leben nicht von dieser Welt. Unsere Hoffnung

richtet sich auf Gottes Welt jenseits dieser endlichen und vergänglichen Welt. „Denn ich bin über-
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zeugt, daß dieser Zeit Leiden nicht ins Gewicht fallen gegenüber der Herrlichkeit, die an uns offen-

bart werden soll. Denn das ängstliche Harren der Kreatur wartet darauf, daß die Kinder Gottes of-

fenbar werden. Die Schöpfung ist ja unterworfen der Vergänglichkeit - ohne ihren Willen, sondern

durch den, der sie unterworfen hat -, doch auf Hoffnung; denn auch die Schöpfung wird frei werden

von der Knechtschaft der Vergänglichkeit zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes.“ (Römer 8,

18 - 21) So hörten wir eben in der Epistel dieses Sonntages. Paulus erkennt das Seufzen aller Krea-

tur unter den Bedingungen dieser endlichen und unvollkommenen Welt mit all ihrer Bosheit und all

ihren Kompromissen. Er erkennt aber auch das Sehnen und Streben nach Vollkommenheit und Er-

füllung, nach der Verwandlung des Reiches Gottes, das das Ende aller Vergänglichkeit und End-

lichkeit bedeutet. Die Überkleidung dieser Welt durch Gottes neue Welt, das ist die Hoffnung, die

uns leben läßt, weil es auch die konkrete Hoffnung für und und unsere Toten ist: Daß wird jenseits

aller Tränen und aller Toten, aller Opfer und aller Trauer der Verwandlung entgegengehen, die Gott

als Ziel dieser Welt verheißen hat. Wir bewerkstelligen das nicht, wir können das gar nicht. Uns

bleiben der Glaube und die Hoffnung auf das Ende der alten und auf den Anfang der neuen Welt,

die Gott allein heraufführen wird. Das ist das Ende der Zeit und das Ziel aller Welt. In dieser Hoff-

nung leben wir, sie gibt uns Kraft im Leben und im Sterben.

Bis dahin aber laßt uns dankbar da sein, Realisten bleiben, manchmal auch „ungetreue Haushal-

ter“, aber lebensklug und pragmatisch, mit den Ungerechtigkeiten leben, wo es nicht anders geht,

und Kompromisse schließen, wo sie praktisch weiterhelfen, aber um den Frieden bitten, der höher

ist als alle Vernunft, weil es Gottes kommender Friede ist.

Amen.
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